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denon dieſer den Intereſſen 
und rovinz, dem Volksleben 
e der Unterhaltung gewid⸗ 
— 0 Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
ab. ich drei Rummern. Man 
onnirt bei allen Poſtamtern, 


Sonnabend, 
am 15. Juni 
1839. 


Pe nennen 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und di 
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Verdeutſcht von W. Cornelius. 


5) Nelſons Tod. 


An Nelſons Grab, gebeugt und gramzernagt, 
Brittania ſtill um ihren Helden klagt; 

Doch nimmer ſolche Lorbeern welkend ſchwinden, 

Die Nahrung in des Volkes Thränen finden, 


Als in Trafalgars Bucht 
Franzmann hatt' Schutz geſucht, 
S Herz an die Rippen uns ſchlug. 
Sangen dem Fremdjoch Spott, 
Eichen war Englands Flott', 
Eichene Herzen es trug! 
Nelſon der Held, ſpaͤht den Feind auf der Well 
„Hurmh! und Hurrah!“ ſchrie's Seevolk hell, 
Tacht' nicht Alt-Englands, des ſchöͤnen, — 
Und aus dem Sprachrohr der Ruf erſcholl: 
„Ergland, Alt-England, erwartungsvoll, 
„Hofft heut' den Sieg von den Soͤhnen!“ 


Drauf vom Kanonenfchall 

Bebt rings der Kuͤſtenwall, 
Nelſons Schiff zog nun voran! 
„Sieg!“ war ſein Schiff benannt, 
Laͤngſt ſchon durch Sieg bekannt, 
Heut auch den Sieg es gewann. 


e angrenzenden Orte. 


Volks und Lieblingslieder der Britten. 


Aber wir ſiegten um theuren Preis, 
Nelſon verfochte zu brav und zu heiß 
England, Alt-England, das ſchoͤne! 
Mitten im Feuer ſein Ruf erſcholl: 
„England, Alt-England, erwartungsvoll, 
Sieg hofft von jedem der Sohne!“ 


Da! — als die grauſe Kund': 
„Nelſon zum Tode wund!“ 
Nieder den Muth uns nun ſchlug, 
Nelſon „Wir ſiegten!“ ſchreit 
„Gott focht an unſrer Seit'!“ 
„Kinder! nun lebt' ich genug!“ 
„Ehren- und ruhmvoll mein Leben entſchwand, 
„Ehren- und ruhmvollen Tod ich nun fand, 
„Fall' für Alt-England, das ſchoͤne! 
Nelſon vollendete, wie er begann, 
England geſtand, daß da jeglicher Mann 
Kannte die Pflichten der Soͤhne. 


6) Held Nelſon. 


In Todes kaltem, eiſ'gem Schreckensarm 
Schlaͤft Nelſon nun, fo hochberuͤhmt und brav, 
Schlaͤft frei von Sorg' und wildem Schlachtallarm, 
Kein Klaggeſchrei weckt ihn aus ſeinem Schlaf. 


Kalt nun das Herz, das einſt voll Tapferkeit, 
Stumm nun die Zung', die einſt voll Scherz und Witz! 


— 520. 


Starr nun der Arm, der fiegte weit und breit, 
Und todt das Aug’, das einſt des Ruh mes Blig. 


Zu klein, zu niedrig war ihm dieſe Welt, 
Drum ſteuert' er zu jenem ſeel'gen Land, 

Wo Siegesmahl die Schaar der Helden hält, 
Und wo die Trennung völlig unbekannt. 


Zwei Kirchengängerinnen. 
(Bortfegung.) 


Graf Kernau war unter dieſen Gluͤcklichen der 
Gluͤcklichſte; denn mit ihm tanzte Iſidore am haͤufig⸗ 
ſten, ihm weihte ſie die meiſte Aufmerkſamkeit. Andrer⸗ 
ſeits aber erregte die Art und Weiſe, wie der ſchoͤne 
Kernau Iſidoren mit Aufmerkſamkeiten uͤberhaͤufte, den 
Neid der jungen Damen. Kernau war, im Beſitze ei⸗ 
nes bedeutenden Vermoͤgens, voͤllig unabhaͤngig. Seine 
eben ſo gediegene, wie feine Bildung, ſein gutes Herz, 
von deſſen Aeußerungen man ſich die herrlichſten Zuͤge 
erzählte, und fein feſter, unbefleckter Charakter, der bei 
einem Alter von fünfundzwanzig Jahren ſchon zur 
kraͤftigen männlichen Reife gediehen war, erwarben ihm 
eben jo die Achtung der Männer, wie die Zuneigung 
der Frauen. 

Es war in der Reſidenz bereits ſo gut als aus⸗ 
emacht, daß Kernau Iſidoren heirathen wuͤrde, und 
eide gaben durch ihr gegenſeitiges Benehmen mit 

vollem Rechte Grund zu dieſem Glauben. 


Das Schlußgebet des Gottesdienſtes war ver⸗ 


klungen, die Menge verließ die Kirche. Iſidore ſchritt 
an Kernau voruͤber, und ein freundlicher Gruß wurde 
ihm zu Theil. Er wollte an fie hinan, fie begleiten, 
wurde aber durch die ſich dazwiſchendraͤngende Men⸗ 
ſchenmaſſe wieder von ihr abgeſchnitten. Er verlor ſie 
jedoch nicht aus dem Auge, und ihre hohe, ausgezeich⸗ 
nete Geſtalt machte es ihm leicht, ihr ſtets mit den 
Blicken zu folgen, wie er ihr nachſchritt und ſich Bahn 
zu ihr zu machen ſuchte. 

Sie war bereits auf die Straße gelangt, bevor 
er ſie erreichte. Hier wollte er eben ſie anreden, als 
ein Mädchen, ſchlicht in Trauer gekleidet, Iſidoren 
ſchuͤchtern anſprach. Er wollte abwarten, bis die Fremde 


ſich wieder entfernt haͤtte, und folgte den Beiden auf 


den Fuß nach, fo daß er ihr Gefpräch, obgleich es von 
Seiten der Unbekannten aͤngſtlich und leiſe gefuͤhrt 
wurde, Wort fuͤr Wort vernehmen konnte. : 

Gnaͤdigſte Comteſſe — ſprach die Fremde — ich 
habe es mehrmals verſucht, Sie in Ihrer Wohnung 
zu ſprechen, aber Ihre Bedienten wieſen mich an der 
Hausthuͤre ab; drum wagte i es, da ich Sie in die 
Kirche gehen ſah, Sie hier zu erwarten. x 

Was willſt Du? — fragte Iſidore in eben nicht 
mild weiblichem Tone. 


Ich batte das Gluck, als Kind, Ihre Geſpielin zu 
ſein, und Sie ſagten damals oft zu mir: Bertha, Du 


ſollſt Alles mit mir theilen. 


Wozu erinnerſt Du mich an dieſe Kindereien? — 
grollte Iſidore. f 

Meine Mutter iſt vor ſechs Wochen geſtorben, 
nachdem eine ſchwere Krankheit ſie faſt ein Viertel Jaht 
mit allen ihren Qualen heimgeſucht hatte. Sonſt nährte 
uns unſerer Hände Arbeit, und wir bedurften keine 
Menſchen. Doch die Krankheit der Mutter, die keine 
andere Pflegerin hatte, als mich, zwang mich zugleich, 
meine Arbeiten abzugeben, und das Wenige, das ich an 
Kleidungsſtuͤcken entbehren konnte, zu verkaufen, um 
die Ausgaben für Arzneien zu beſtreiten. O Gott! ich 
hätte ja gern mein Leben geopfert, wäre nur dadurch 
das ihre zu retten geweſen. Doch Alles war verge⸗ 
bens! Als ich an ihrer Leiche ſtand, fühlte ich zum 
erſten Male meine Armuth. Denn man darbt nicht 
bei allem Mangel, wenn das Gluck der Liebe mit Freu 
den fättigt, jede Entbehrung, die für eine geliebte Mut⸗ 
ter geſchieht, iſt Genuß! Das Theuerſte, das wir 
hingeben, erhalt hoͤhern Werth, wenn es fuͤr das Wehl 
einer Mutter dient. Nun hatte ich Alles, Alles 
hingegeben, und der Himmel mir auch die Mutter ge⸗ 
nommen. Der Anblick ihres in Frieden entſchlummer⸗ 
ten, ruhigen Leichenantlitzes war aber auch mein einzi⸗ 
ger Troſt; fie war in Gott entſchtafen! und was Gott 
thut, das iſt wohlgethan! das hatte fie ſelbſt in from— 
mer Demuth mich gelehrt, urd das Beiſpiel ihres gan⸗ 
zen Lebens hatte die Kraft dieſer Worte des Vertrauens 
in meinem Herzen mächtig werden laſſen! Ich habe 
ſie ja nicht verloren, in jedem ihrer Worte, das fie je 
zu mir geſprochen, in jedem ihrer Blicke, der jemals 
liebevoll auf mir ruhte, in jedem ihrer Kuͤſſe, der mich 
belohnte, wenn ſie mit mir zufrieden war, lebt ſie fuͤr 
mich fort und iſt mir nah, und kann ich auch nicht 
mehr voll Seeligkeit meine Lippen auf ihre gute Hand 
druͤcken, jede Thraͤne, die meinem Auge entfaͤllt, iſt ein 
Kuß für ihre geiſtige Nähe, ach, und Kuͤſſe der Art 
hab' ich ihr zahllos geweiht, ſeitdem fie todt iſt! 

ingeduldig hatte Iſidore bereits mehre Male verz 
ſucht, dieſe Rede zu unterbrechen, doch der von der 
Gluth des Gefuͤhls emp orgetriebene Strom der Worte 
ließ ſich nicht 
unwillige Rede aus: Aber was geht das mich an? — 

Freilich, gnaͤdigſte Comteſſe, geht Sie as nichts 
an; die Vornehmen und Reichen haben zu sid, woran 
ſie haͤngen, ſie kennen nicht den Genuß, nur Eins zu 
lieben, einzig und allein, nur ein Gluͤck, mr eine 
Freude zu haben, und darum iſt auch ihr Schmaz nicht 
ſo groß, wenn ſie Etwas verlieren, ſie duͤrfen ſch nur 
umblicken, um Erſatz zu finden. 

Bertha, ich komme eben aus der Kirche un habe 
eine ſehr lange Predigt geduldig mit anhören bat 

ch will Sie ja mit meinen Worten nicht 50 ich 
gen. Es wird mir nur fo ſchwer, zu bitten, daß i 


hemmen, jetzt endlich brach ſie in die 


| 
| 
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de 4 
auf FR vor Gott mein volles Herz auszuſchuͤtten; 


lt, rden habe ich Niemanden mehr, der mich anz 
Meg Aber, ſehen Sie, was ich an mir trage, iſt 
gt kei was ich an Kleidungsſtuͤcken beſitze. Vor Gott 
nich ein Gewand; aber die Blicke der Menſchen, die 
N u dieſem Anzuge befremdend betrachten wuͤrden, 
Kt, Duͤrftigkeit deſſelben in der Menge der Ges 
Muhr men auffallen muͤßte, wuͤrden mich in meiner Anz 
Se ſtören. Darum, gnadigſte Comteſſe, wollte ich 
tn bitten, mir, für den naͤchſten Sonntag, Ihr ſchlech— 
h es Kleid zu leihen, damit ich auch einmal in die Kirche 
en koͤnne. 
ken Bebend ſprach Bertha die letzte Bitte aus. Ihr 
Pi nicht den Schmerz eines edeln Herzens, das betz 
un muß, die Ihr im Ueberfluſſe lebt! Wohl Euch! 
denn Ihr Euch nur nicht die Gelegenheit entgehen laſſet, 
ie Wonne des edeln Gebens kennen zu lernen! 
8 Iſidorens Geſicht ward roth vor Aerger. Kalter 
Erol und Hochmuth richteten in ihrem Innern eine 
mpörung an, die roh und grauſam alle Engel der 
weiblichen Milde daraus verjagte. 
i Mein ſchlechteſtes Kleid! — rief fie Höhnifch aus — 
ch habe keine ſchlechten! und Du wirft Dir doch nicht 
dubilden, daß, weil Du zufällig fo groß biſt, wie ich, 
ſch meine Kleider auch ſtehen wuͤrden. Man muß 
zu tragen wiſſen, um nicht komiſch auszuſehen, 
enn man vornehme Kleider traͤgt. Du kannſt zu 
Hauſe beten, bis Du Dir durch Deiner Haͤnde Fleiß 
wieder ein Kleid geſchafft haſt, das Deinem Stande 
geziemt. 

Arbeiten! — ſeufzte Bertha — ich moͤchte ja ſo 
gern arbeiten; ich habe erſt um Arbeit gebettelt, bevor 
ich es über mich bringen konnte, um eine Gnade zu 
flehen. Aber Alle, die mich ſonſt beſchaͤftigten, haben 
ſich, waͤhrend ich durch die Krankheit meiner Mutter 
ihre Auſtraͤge nicht erfüllen konnte, an andere Schnei: 
erinnen und Putzmacherinnen gewendet, und es wird 
ange waͤhren, bevor ich mir wieder Kunden verſchaffe. 

och vergeben Sie, gnäͤdigſte Comteſſe, daß ich Sie 
auf der Straße aufgehalten. 

Mit dieſen Worten entfernte ſich Bertha, und 
batte Iſidore geſehen, wie iſchön dem armen Madchen 
der Stolz des innern Werthes ließ, wie engelduldend 
15 Auge ſtrahlte, das nicht gedemuͤthigt ſich zu Bo⸗ 

n ſenkte, ſondern ergeben den Himmel ſuchte, wie 
gen ihr eigenes Antlitz nur die Form, nicht den 
üedruck der Schönheit zeigte, der hohnlaͤchelnd jene 
h berſpotten und zu ſagen ſchien: wir paſſen nicht zu⸗ 
ammen, hätte ich größere Gewalt, als, den eines 
flüchtigen Schattens, ich würde die Glatte Deiner 
want mehr entſtellen, als das Gift der Pocken! . Iſtdore 
urde dann ſelbſt Verachtung n ſich gefühlt ha⸗ 
en, ſtatt daß ihr Duͤnkel jetzt Bertha keines Blickes 


gar 
ih act zu dem komme, weßhalb ich mich Ihnen 
uche. Auch ich möchte gern einmal die Kirche ber 


Weitem erreicht. 


mehr wuͤrdigte, und ihre Roſenlippen der Ausruf 
entweihte: Lächerlicher Bettelſtolz! — 
(Fortſetzung folgt.) 


0 


Briefliche Mittheilung. 


Wien, den 4. Juni 1839. 
Sophie Schröder, die große tragiſche Kuͤnſtlerin, iſt 
von unſerer Hofbühne geſchieden, um, wie es heißt, ihr ruhm⸗ 


bekraͤnztes Leben ſtill an der Seite ihres aͤlteſten Sohnes, Dr. 


Smets, mit einer Penſion von 500 fl., die ihr hierorts im 
Gnadenwege bewilligt worden, zu beſchließen. So groß und ſo 


verdient der Ruf dieſer unuͤbertroffenen Meifterin in ganz Deutſch⸗ 


land erſcholl, ſo ſtill, ja faſt unbemerkt vom großen Publikum, 
welches ihre groͤßten Triumphe ſah und kroͤnte, war ihr Schei⸗ 
den von der Buͤhne. Das iſt das Loos für des „Mimen 
flüchtige Kunſt;“ aber neben dieſer Vergaͤnglichkeit und dem 
Umſtande, daß Bühne und Publikum ſich leider nun faſt aus⸗ 
ſchließlich der Frivolität ſeichter franzoͤſiſcher Luſtſpiele zugewen⸗ 
det haben, war Mad. Schröder, zum Theil der phyſiſchen 
Mittel, welche die Stuͤtze ihrer Kunſt ſind, beraubt, noch kaum 
ein Schatten mehr ihrer einſtmaligen Größe. Unluſt ſchien zu⸗ 
gleich jene Begeiſterung zu daͤmpfen, welche bei Genie's, wie die 
Flamme aus den Trümmern, immer noch hervor zu brechen 
pflegt. Eine Medaille iſt zu ihrem Andenken geſchlagen wor⸗ 
den, um einen Namen zu verewigen, welcher ſchon durch die Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Tragödie feſtſteht. Mad. Schroͤder hat 
es immer verſchmaͤht, jene Hebel in Bewegung zu fegen, die 
heut zu Tage weit untergeorbneteren Talenten die Ehre eines 
vierzigmaligen Hervorrufens bewirken, und Kavaliere, im wah⸗ 
ren Sinne des Wortes, an ihren Triumphwagen fpannen, Wäh⸗ 
rend bei den maͤnnlichen Koriphaͤen der deutſchen Tragoͤdie der 
Lorbeer zwiſchen Fleck, Devrient, Eßlair getheilt werden 
muß, ſteht dieſe Künſtlerin einzig und unuͤbertroffen da in ihrer 
Sphaͤre; ihre maͤchtige, aufflammende Begeiſterung trug, wie 
der gewaltige Meergott auf feinen Wogen, die Gefühle der Hoͤ⸗ 
rex, während die ihres Sieges ſich bewußte ruhige Plaſtik in der 
Geſtatung dem Strome des Wortes und der Gebehrde zu ges 
bieten wußte. In Bezug auf Kraft und Fulle des rhetoriſchen 
Vortrages hat keine Künftlerin Mad. Schröder auch nur von 
Ihre Deklamation von Schiller's „Glocke,“ 
von Klopſtock's „unſterblichkeit“ bleibt ein ewiges Gedachtniß 
von unerreichter Meiſterſchaft. Leider verfiel die Kuͤnſtlerin, 
als in letzterer Zeit das Leben ihre Luſt zu ſchmaͤlern ſchien, 
in eine Art Schwerfälligkeit und Indolenz im Vortrage, wo⸗ 
durch die feurige, hinreißende Natürlichkeit einer Methode des 
Dehnens wich, das für Klarheit und Kraft gelten ſollte, und 
von Tieck in ſeinen dramaturgiſchen Blaͤttern mit Scharfſinn 
als fehlerhafter, einreißender Typus unſerer Hofbuͤhne geſchildert 
wurde. In jedem Falle ſcheidet Mad. Schröder mit dem 
Ruhme, die erſte tragiſche Kuͤnſtlerin Deutſchlands geweſen zu 
ſein; ihr Name bleibt verknüpft mit der fchönften Epoche der 
Kunſtgeſchichte, der ſie Glanz verliehen, und moͤge die Stille 
des Privatlebens ihr jene Zufriedenheit gewaͤhren, welche we⸗ 
nigſtens das Ende einer ſturmvollen kuͤnſtleriſchen Laufbahn be⸗ 
zeichnen ſoll. 


Treue. 
Frauentreue iſt 'ne Feſtung, darin die Liebe kommandirt —: 
Ein Held iſt General Chaſſce: Antwerpen hat kapitulirt. 
Dr. Cohnfeld. 


Oruckfehler. Dampfboot No. 71, Seite 563, Iſte Spalte, 
Zeile 34 von unten, lies: Beider, ſtatt: Leider. 
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Reiſe um die welt. 
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Man meldet aus Paris vom 22. Mai: „In 
der Kirche der Invaliden ſind vier große dreifarbige Fahnen, 
grün, weiß und roth, welche den Mexicanern von unſeren 
Seeleuten zu San Juan d' Ulloa abgenommen wurden und 
vor einiger Zeit hier in Paris eintrafen, auf jeder Seite 
der großen Eingangsthuͤren zwei, aufgeſteckt worden. Dieſe 
Fahnen haben eine Laͤnge von uͤber 20 Fuß. Bekanntlich 
finden ſich jetzt ſchon gegen 800 Fahnen und Standarten, 
ſpaniſche, portugieſiſche, hollaͤndiſche, algierſche, tuͤrkiſche und 
arabiſche, auf dem Frieſe dieſer Kirche; und wenn wir noch 
die 4500 preußiſchen, öſterreichiſchen, engliſchen und ruſſiſchen 
Fahnen hätten, die 1814 in dem Hofe durch die Allir⸗ 
ten verbrannt wurden, ſo wuͤrden wir die merkwuͤrdigſte 
Sammlung ſiegreicher Trophaͤen beſitzen, die ſich in der 
Welt findet.“ i 

Die Idee, Paris mittelſt einer einzigen Laterne, 
die auf eins der hohen Monumente der Stadt geſtellt wer⸗ 
den ſoll, zu erleuchten, ſcheint nicht aufgegeben worden zu ſein, 
vielmehr heißt es, es werde der Erfinder naͤchſtens einen 
öffentlichen Verſuch anſtellen. 

Der merkwuͤrdigſte Theil der Bevoͤlkerung von 
Neapel ſind die Lazzaroni. Dieſe Leute haben das Leben 
ſo vereinfacht, daß ſie ohne Wohnung und faſt auch ohne 
Nahrung ſein koͤnnen, denn fie haben keine andere Woh⸗ 
nung, als die Stufen vor den Kirchen, und ihre Frugalitaͤt 
gleicht ihrer Faulheit, was viel ſagen will. Sie lie⸗ 
gen ausgeſtreckt im Schatten der Mauern, oder am Ufer 
des Meeres. Sie ſind kaum gekleidet, und ihre Kinder 
gehen bis zum zwölften Jahre völlig nackt. Da Armnth 
der Lazzaroni veranlaßt fie keineswegs zu Diebereien, ſer⸗ 
leicht ſind ſie zu faul dazu, beſonders da ſie ſo wenig 
brauchen. Als der Baron von Salis eines Tages ei 
großes Diner gab, ging er einmal in die Kuͤche und blieb, 
während er leſſe die Treppe hinabging, ſtehen, indem er 
einen Mann, der allein zu ſein glaubte, an einen Topf 
kreten und ein Stück Rindfleiſch herausnehmen ſah, mit 
dem er fortging. Der Baron begnuͤgte ſich, ihm mit den 
Augen zu folgen, denn ſein ganzes Silberzeug ſtand in der 
Küche auf einem Tiſche. Der Lazzarone hatte es wohl ge: 
ſehen, dennoch aber nur das Stuck Fleiſch genommen, 
denn er wollte nichts als ſeinen Hunger ſtillen. 0 

„Den Handel Bremens vermitteln gegenwaͤrtig mit 
allen Haͤfen der bekannten Welt hundert fuͤnf und fuͤnfzig 
eigene Schiffe, von 60 bis 350 Laſt. Unter allen Staaten 
fandte dieſe Stadt zuerſt vor einigen Jahren Schiffe auf 
den Waulfiſchfang nach der Suͤdſee. Der Handel mit Co: 
lonialwaaren, fran zoͤſiſchen und ſpaniſchen Weinen, gewinnt 
mit jedem Jahre an Bedeutung. Tabak und Cigarcen ha⸗ 
ben ſogar Bremen einen europaͤiſchen Ruf verſchafft; und 
wenn ſchon Rabener zur Empfehlung eines Candidaten, 


— 


der als Hauslehrer fungiren wollte, bemerkte: 


3 l „raucht wat 
Bremer,“ was wuͤrde er erſt jetzt ſagen, 


wo die Bremtt 


Cigarren mit denen von Havannah concurriren! In de 


Stadt ſelbſt hat man es mit der Weiſe des Cigarrenral 
chens bis zu havanneſiſcher Vollkommenheit gebracht. Alleh 
von der infima plebs an bis zu der Elite der Geſellſchaft 
raucht Cigarren, und zwar ganz in der verſchwenderiſchel 
Manier, daß man nur die Haͤlfte benutzt. 
ken behauptet in ſeinem 
hiſtoriſchen Bremen“ 
die täglich dreißig und mehr Cigarren rauchen. 
1838 liefen in den Bremiſchen Hafen 1765 Schiffe ein; außer⸗ 


Jahr 1827 
binnen zehn 


der acht Bremiſchen Aſſecuranz-Compagnien und einige 


3 berechmi wenn man die Leinwand 
aller Gemaͤlde der diesjaͤhrigen Ausſtellung in Paris, ohne 
man „eine halbe Stunde 


fo viel Weges naͤmlich würde dann die 


Ein etwas ſtarker Schlagſchatten faͤllt auf die In⸗ 
telligenz des hochgeprieſenen Großbritanniens, wenn man lieſt, 
auf welcher Stufe der Unterricht in einigen Fabrikſchulen 
ſteht. In dem, dem Parlamente vorgelegten Berichte von 
hierzu beſtellten Aufſehern findet man folgende Stelle: 
iſt gar nicht ungewoͤhnlich, 
der Schulmeiſter oder die 
unkundig, 
iſt dies in 


Schulmeiſters übergeben, und als 
mir von ihm vorleſen zu laſſen, 
Ein Diener in der Fabrik hatte es fir ihn geſchrieben.“ 
Vor Kurzem ließ der Director eines Provinzial 
Theaters in eine zu feinem Bw 
Man las dari⸗ 
voll, daß die Zur 
f weil ſie den Mund 
nicht mehr hort zontal oͤffnen konnten.“ 0 
der, ſehr fataliſti cho 
bei ſeiner Geburt den Namen Knecht 1 e 
recht viel Ehre machen⸗ 
Er ſchrieb einmal an ſeinen Gutsherrn: 
„Gnädiger, Deine begnadigende Gnade begnadige gnaͤdigſt 
„Deinen knechtiſch in Knechts⸗Knechtſchaft verknechteten Knecht. 


Hierzu Schaluppe⸗ 
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Inſerate werden à 1½ Silbergroſchen 
r die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1300 und 
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Am 15. Juni 1839. 


I 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Orthopädiſches. 
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Muͤnchen. Zufällig verankaßt, in das Gebiet der 
duhopädie einzugehen, gelang es dem Profeſſor an der 
Knigr, Akademie der Kuͤnſte, Herrn Schlothauer, das 
eigentliche Prinzip zu entdecken. Anatomiſche Kenntniffe, 
die mit dem Berufe des bildenden Künstlers auf das in⸗ 
ügſte verbunden ſind, und eine mit Vorliebe ausgebildete 
Neigung für die Mechanik, gaben ihm die erſte Idee und 
An Mittel zur Ausführung für ein Verfahren an die Hand, 
as durch eine fortgeſetzte Praxis mehr und mehr ausgebil⸗ 
et und vervollkommnet, gegenwärtig allen Anforderungen 
r Kunſt entſpricht und das Urtheil wiſſenſchaftlich gebil⸗ 

er Aerzte nicht ſcheut. Das Prinzip iſt das der Beu⸗ 
gung Flexion) des Ruͤckgrates, waͤhrend man bisher das 
er Dehnung und Streckung (Extraction) angewandt. Das⸗ 
elbe erſcheint nicht allein als theoretiſch wohlbegruͤndet, ſon⸗ 
dern hat auch praktiſch viele Vorzuͤge. Es zeichnet ſich 
durch die Einfachheit des mechaniſchen Apparats aus, deſſen 
Wirkung ſo ſanft und dennoch ſo kraͤftig iſt, daß derſelbe 
le gewohnte Ruhe ſelten ſtoͤrt. Von einer ſchmerzhaften 
ewalt, die der Natur angethan wird, von einem eigent⸗ 
lichen Martyrium des Patienten, wie dies anderwaͤrts vor: 
kommt, iſt dabei gar nicht die Rede, und dennoch bewirkt 
dieſe Methode ſchon in der erſten Nacht eine auffallende 
eraͤnderung an der Kruͤmmung des Ruͤckgrates. Da dieſe 
neue mechaniſche Vorrichtung meiſtens nur Nachts applizirt 
wird, ohne daß der Schlaf des zu Behandelnden darunter 
leidet, fo leuchten die Vorzüge ein. Während des Tages 
wird die Wirkung durch ein ſehr ſinnreich erdachtes Korſet 
erhalten. Dadurch findet ſich die Entwickelung des Kr: 
pers nicht gehemmt, und das meiſtens in kurzer Zeit ſich 
eſſernde, ja oft bluͤhende Ausſehen der Kranken verkuͤndet 
n freieren Athmungs-Prozeß und geregelteren Kreislauf 
des Blutes. Von ſelbſt verſteht ſich demnach, daß die 
deiſtige Ausbildung und der Unterricht dieſer meiſt jugendli⸗ 
en Individuen ungeſtoͤrt fortgeſetzt werden kann. Es fur 
en Fälle vor, wo die Differenz der ausgeglichenen Kruͤm⸗ 
mung 1 ½ franz. Zoll betrug. Es wurde an Perſonen 
angewendet, die von Geburt an mit dieſer Difformitie be⸗ 
after und deren Eltern gleichfalls gekruͤmmt waren. Wenn 
—5 das jugendliche Alter dasje ſt, welches vorzuͤglich 
en beſten Erfolg verſpricht, ſo hat dies Verfahren doch 
auch ſchon dei Erwachſenen (z. B. bis zu 26 Jahren) ſich 


in ſofern heilſam bewaͤhrt, daß es eine bedeutende Erleich— 
terung verſchaffte. » (Allg. Zeit.) 


Zur Johannis Nacht. 


Da vielleicht ſcherzhafter Weiſe in dieſen Tagen die 
Rede von der Promenade der Hexen nach dem Blocksberge 
fein koͤnnte, fo erfolgen hier einige Notizen über dieſe ver: 
altete und oft mit Blut befleckte Sage. Das Wort Hexe 
will ein ſcharfer Wortſpaͤher herkeiten von den altgermani— 
ſchen Wörtern: Hag (Nachdenken) und Saya (Zauberin). 
Urſpruͤnglich waren fie bei den alten Voͤlkern als Priefterin- 
nen, Druiden geehrt, und hielten in Wuͤldern, unter 
vielleicht magnetiſirten Bäumen, eine Art Goͤtzendienſt. 
Bei demſelben vergnuͤgten ſie ſich mit Opfertaͤnzen und 
Feſtgelagen, und während fie ſich mit berauſchenden Ge- 
trinken, aus Kraͤutern abgezogen, in eine Art Außerſich⸗ 
ſein verſetzten, ertheilten ſie, in dieſem kuͤnſtlichen Schlafe 
ſich befindend, dem Volke die von ihrem Naturgotte em: 
pfangenen Mittheilungen oder ſogenannten Wahrſagungen. 
Obſchon das Chriſtenthum dieſen Aberglauben zu befämpfen 
ſuchte, ſo pflanzte ſich ſelbſt unter den Chriſten geheim der 
Glaube an dieſen Naturgottesdienſt fort. Nun verſuchten 
die weltlichen Behoͤrden durch weitlaͤuftige Prozeſſe die Hexen 
zu vertilgen. Durch die Folter gezwungen, bekannten 
mehre ſolcher ſogenannten Hexen ſich zu Vergehungen, die 
fie nie ausgeuͤbt hatten, ferner ſagten ſie, vielleicht um 
ihre Richter zu ſchrecken, aus, daß fie am Johannisabende 
ſich mit Kraͤuterwein berauſchten, dann niederfielen, uns 
ſich einbildeten, daß ſie mit andern ihres Gleichen eine Zu⸗ 
ſammenkunft auf dem Brocken gehabt, woſelbſt ſie in Ge— 
ſellſchaft des Boͤſen ſich ſehr wohl befunden hätten. Wahr: 
ſcheinlich waren dieſe Getraͤnke, von narkotiſchen oder be— 
taͤubenden Kräutern, z. B. Belladonna abgezogen, und 
wirkten auf das Sonnengeflechte, ſo daß ſie, in einen 
Todtenſchlaf verfallen, durch keine Mittel, Stechen, Bren⸗ 
nen u. ſ. w., zu erwecken waren. Dieſer außergewoͤhnli⸗ 
che Zuſtand gab Gelegenheit zu einem ganz ausgebildeten 
Hexenglauben, der leider auch beſonders in unſerer Gegend 
bei den Landleuten nicht vertilgt worden. Hat man nicht 
in der Gegend von Putzig vor einigen Jahren eine foges 
nannte Here erſaͤuſt? und die Mörder dieſer ganz unſchul⸗ 
digen alten Frau leiden jetzt die ihnen zuerkannte Strafe. 
Aber was ſoll man dazu ſagen, wenn man lieſt, daß noch 
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im Jahre 1780 in Glarus das Stadtgericht daſelbſt 
durch ein mit allen Rechts- Gründen unterſtuͤtztes Ur⸗ 
theil eine ſogenannte Hexe hinrichten ließ! Die Hexen der 
alten Voͤlker ſtanden als heilige Perſonen in hohen Ehren, 
und hatten von ſich, wegen Heilung vieler Krankheiten, eine 
hohe Meinung; ſie ſtanden nur mit guten Geiſtern in Ver⸗ 
bindung, denn der Teufel iſt keine Idee des Naturdienſtes, 
vielmehr eine chriſtliche, zum Gegenſatz der Engel, und 
fanden ihre Unterſtuͤtzung in dem Glauben an Beſeſſenſein, 
der jetzt wieder zu ſpucken anfängt. Daß unter dem Caſſu⸗ 
ben⸗Volke noch bis jetzt der Hexenglaube nicht verſchwun⸗ 
den, ſieht man daraus, daß ſie vor die Stubenthuͤren 
Buͤndel Kreuzkraut aufhaͤngen, ſaͤmmtliche Thuͤren des 
Hauſes mit den Buchſtaben K. B. M. den Anfangsbuch⸗ 
ſtaben und Namen der heil. drei Koͤnige, von frommer 
Hand bezeichnen laſſen, auch am Johannis⸗Vorabende ein 
geweihtes Licht anzuͤnden, und ſich hiedurch vor Behexun⸗ 
gen zu ſchuͤtzen glauben. Es ſcheint, daß die chriſtlichen 
Religionslehrer dieſen Aberglauden noch nicht zu vertilgen 
im Stande geweſen; denn man hoͤrt ſelbſt in der Gegend 
von Oliva noch oft von Behexungen der Pferde, Kühe u. 
. w., auch glaubt man feſt, daß die Krankheit „der Weich⸗ 
ſelzopf“ dem Kranken angethan, d. h. von böfen Menſchen 
angehert werde. Wir ſehen jetzt auf dem Johannisberge 
einem öffentlichen Tanzfeſte am 23. d. M. entgegen und 
laden alle diejenigen ein, die an ſolcher Volksluſt Theil 
nehmen wollen. Daß vielleicht dort auch fo manche Druide 
erſcheinen wird, um die Taͤnze mitzumachen, iſt hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, und es kann leicht kommen, daß die Liebe einige 
Behexungen verankaſſen wird „von denen aber nur gute 
Felgen zu erwarten ſind. — 


10 


— ̃ 


Ver ſuch der Deutung einiger deutſchen 
Pflanzennamen. 


— — 


Kleine und große Maftiede (Bellis peremis 
und Chrysanthemum leueanthemum.) Wem wiren 
wohl dieſe auf trockenen Wieſen, Angern und an Wegen 
im Fruͤhjahre und Sommer bluͤhenden Blumen, mit ihren 
weißen Strahlen im Kreiſe und gelber Scheibe in der 
Mitte unbekannt? von denen die kleinere als Maiſüß⸗ 
chen, Maaftiebhen, Marienblume (Bellis peren- 
nis) vie große aber ais Gaͤnfeblume (Chrysanthemum. 
leucanthemum) in der Volksſprache bezeichnet werden, und 
deren Namen Maaßliebe ich hier zu deuten wage, da 
ſich derſelbe unbezweifalt auf einen alten Volksgebrauch 
gründet, den ich in verſchiedenen Gauen Dentſchlands zu 
bemerken Gelegenheit hatte. Dieſer beſteht darin, daß be⸗ 
ſonders Kinder und junge Leute Fruͤhjahrs, im Freien wan⸗ 
delnd, einzelne ſolcher Blumen abpfluͤcken, und dann ſcher⸗ 
zend die weißen Strahlen des Randes dieſer Blumen, einen 
nach dem andern, langſam ausziehen, während fie dabei 
folgende Worte ſatzweiſe ausſprechen: „1) ich liebe dich — 


| Zweifel der Ehrenpreis 


2) von Herzen — 3) mit Schmerzen — 4) ein wenig 


— J gar nicht,“ und zwar fo, daß nach jedem dieſet 
Saͤtze eines der weißen Strahlenbluͤmchen ausgepfluͤckt, un 
ſo lange noch Strahlen an der Blume, der Spruch na 

feinen fünf Sägen wiederholt und bei jedem ausgeſprochenen 
Satze wieder ein Strahlenbluͤmchen ausgepfluͤckt wird, bis 
mit dem zuletzt ausgezogenen Strahle auch der immer wie 
der begonnene Spruch ſchließt. Weil alsdann mit dem 
letzten ausgezogenen Strahle gleichzeitig der Spruch ſchließ, 
ſo iſt damit der Ausdruck der bloßen Liebe, oder del 


verſchiedenen Grade dieſes Gefuͤhls, wie ihn die darauf fol 


genden vier Saͤtze andeuten, gegeben, und dieſe Blume ſomit 
mit vollem Rechte Maaßliebe oder Maaßliebchen 
genannt. . - 

Wie in dieſem Falle ein ſcherzender Volksgebrauch det 
Blume einen ſinnvollen Namen verſchaffte, ſo war es in 
andern Fällen die dankbare Anerkennung der Heilkraͤfte ge⸗ 
wiſſer Pflanzen von Seiten ſolcher Perſonen, die durch ſie 
von Krankheit oder langem Siechthum geneſen, die den 
Pflanzen bedeutungsvolle Namen beilegte. 1 
So verdankt der Augentro ft (Euphrasia offieina- 
lis) feinen bedeutenden Namen ohne Zweifel der in alten 
Kraͤuterbuͤchern dieſer Pflanze zugeſchriebenen Wirkſamkeit 
gegen Augenkrankheiten. 

Das Gleiche 
(Gratiola offieinalis), was beſonders in chroniſchen Unter⸗ 
leibsbeſchwerden nicht nur ehemals in großem Anſehen ſtand, 
ſondern auch noch jetzt als heil kraͤftig 
wierigen Unterleibsuͤbeln geruͤhmt wird. 

Einem gleichen Dankbarkeitsgefühle verdankt auch ohne 


nen nur wenig in die Augen fallenden blauen Blümchen, 
feinen finnvollen Namen, da dieſes 


Zeiten, und ſelbſt auch hier und da jetzt noch, in Theeform 


als wohlthaͤtig in Bruſtbeſchwerden geprieſen wird; waͤhrend 


das Fallkraut, Widertod (Arnica montana) dem 
Umſtande ſeinen bedeutungsvollen Namen verdankt, daß 
daſſelde in ſchlagflußartigen Zufaͤllen, bei Stockung des 
Blutes im Gehirne, und daher entſtandenen Laͤhmungen, 
Quetſchungen u. ſ. w. ſich heilkraͤftig erwies; ſomit als 
Widertod dem Tode ſelbſt gleichſam trotzte. 

Nicht minder bedeutend iſt der deutſche Name Sca- 
biosa suceisa, Teufels Abbiß. 
galt einſt als geprieſenes Heilmittel, und charakteriſirt ſich 
vorzüglich vor andern ihres Geſchlechts durch ihre Wurzel, 
die gleichſam wie angenagt ausſieht, und ſo der ganzen 
flanze ihren bedeutungsvollen Namen verſchaffte, indem 
die Legende erzählt: der Teufel habe, ergrimmt über die bedeu⸗ 
tenden Berluſte an armen Seelen, die dem ſchon anſchei⸗ 
nend gewiſſen Tode durch die Anwendung dieſer Pflanze 
entriſſen wurden, dieſelbe zu verderben geſucht. 

Auch die Salbe gehort unter die Zahl der Pflan⸗ 
zen, deren Namen ſinnvoll, doch nicht urſpruͤnglich deutſch, 
fondern aus dem 0 entlehnt ift: Salben (Salvia) 
leitet ihren Namen von alus, Heil, und ſtand bei den 


alten Römern als Arzneimittel in ſolchem Anfehen, daß ein 


gilt vom Gottes » Gnadenkraut 
in hartnaͤckigen, lang 


(Veronica offieinalis), mit ſei⸗ 


Pflaͤnzchen in früheren. 


Auch dieſe Pflanze 


alteg nn... 
ai geinifihes Sprichwort ſagte: „Cur morltur homo, 
em alvia nascitur in horto?“ (warum ftirbt ein Menſch, 
let noch Salbey im Garten waͤchſt?) Gewiß, ein reden⸗ 
kraft eweis des großen Vertrauens der Römer für die Heilz 
dieſer Pflanze. 

Dr. Kopſtadt. 
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Kajütenfracht. 


bien Es iſt merkwuͤrdig, daß, ungeachtet der Vorſorge ber 
Reſigen kaufmaͤnniſchen Behoͤrden, noch kein Wollmarkt 
in hieſiger Stadt beſtehen konnte. Welch ein Nachtheil 

r die umliegenden großen, der Schaafzucht beſtimmten 

ndgüter, daß die Beſitzer diefer Güter ihre produzirte 

olle nach Berlin oder Stettin zum Verkauf ſenden oder 
an Speculanten auf dem Schaafe verkaufen müffen. Auch 

er ſind große Capitale vorhanden, um Vorſchuͤſſe auf 
das Product anleihen, und Speicher hinlaͤnglich vorhanden, 
um es ſicher lagern zu koͤnnen. Welch einen Vortheil 
wuͤrde der Wollverkehr der Stadt und ihren Einwohnern 
bringen, wenn, wie in genannten Städten, ſich Käufer 
und Verkaͤufer hier vereinigten. Auch würde es Käufern 
wohl bequem ſein, die gekaufte Wolle durch hieſigen Hafen 
gleich nach dem Auslande zu verladen. Sachverſtaͤndige 
behaupten, daß wir hier dem Berliner oder Stettiner 
Markte ſicher Schach wuͤrden bieten koͤnnen. Denn die in 
unſerer Umgegend produzirten Wollen müffen von den Guts⸗ 
beſitzern ſo verkauft werden, 
gut machen, und wuͤrden auf unſerm Wollmarkte, da ſie 
gleich zur See abgeladen werden konnen, gewiß höhere 
Preiſe bedingen. Nicht zu erwähnen der groͤßern Concur⸗ 
tenz, welche durch die Anweſenheit mehrer Wollconſumen⸗ 
ten entſtehen würde. Dieſes find Winke eines Laien, die 
vielleicht Beachtung finden dürften! — 

— Einen wackern Dilettanten auf der Violine, Herrn 
Fr. Hubert, der mit ſteter Bereitwiligkeit bei allen Con 
terten mitwirkt, wurde kuͤrzlich von einem Unbekannten ein 
Geſchenk uͤberſendet, das den Muſiker, bei dem gruͤndlichen 
Studium ſeiner Kunſt, große Freude machte. Es waren 
die eben fo ſeltenen, wie claffiſchen Muſikſtuͤcke: ſechs fun⸗ 
Hirte Quartette für Saiteninſtrumente von Albrechtsberge und 
Trio's, gleichfalls für Saiteninſtrumente von Kirnberger 
und Sebaſtian Bach. Dem Empfaͤnger wuͤrde ſeine 
Freude uͤber das Erhaltene auch bedeutend vermehrt werden, 
wollte ſich ihm der unſichtbare Geber zeigen! — 


Stückgut. 
— Folgende intereffante Zuſammenſtellung iſt dem Frei⸗ 
müthigen entlehnt: Havre. Hier iſt ein Fiſch mit zwei 
(offen gefangen worden, die wie Arme ausſehen. — Jour- 
nal de Debats. In Havre iſt ein Fiſch in's Netz gegan⸗ 
gen, der zwei Arme hat. — Voleur. In Havre zeigt 


daß ſie die Fracht nach Berlin 
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man jetzt eine Merkwüͤrdigkeit, naͤmlich einen bisher uns 
bekannten Fiſch, der zwei Arme, mit deutlich ausgepraͤgten 
Haͤnden hat. — Frankfurter Journal. Im vori⸗ 
gen Monat war in Havre eine allgemeine Bewegung. — 
Ein Fiſcher hatte naͤmlich einen Fiſch gefangen, der ein 
menſchliches Geſicht, Arme, Hände und Fuͤße zeigte. Man 
will denſelben nach Paris bringen. — Hamburger 
Correſpondent. Havre 6. April. (Privatmittheilung.) 
Geſtern ging ein bisher unbekannter Fiſch in's Netz, der 
vollkommen wie ein Menſch ausſieht, in aufrechter Stel⸗ 
lung ſchwamm und „An weh!“ ſchrie, als man ihn an's 
Land brachte. — Voſſiſche Zeitung. Havre. Einige 
(2) Fiſcher hieſelbſt haben, wie ein hieſiges Blatt behauptet, 
() einen noch ganz unbekannten (2) Fiſch gefangen. Der 
Kopf des Thieres (aha!) aͤhnelt dem eines Affen; es 
hat zwei Arme, mit gut geformten Händen und gut bezeich⸗ 
neten Bruͤſten. Der hintere () Theil des Leibes iſt ganz 
der eines Fiſches. Er hat 4½ Fuß Lange, und haͤlt ge⸗ 
woͤhnlich den obern Theil aus dem Waſſer. Ein ſehr hu⸗ 
moriſtiſcher Schriftſteller wuͤrde hierüber bemerken: „fo hätte 
man denn das langerſehnte Meermaͤnnchen endlich er⸗ 
wiſcht; es fehlt nun nichts, als auch ein Meerweib⸗ 
chen.“ — Spenerſche Zeitung. In Havre iſt ein 
Fiſch gefangen worden. Gewiß wieder eine Uebertreibung 
der Oppoſitions⸗Blaͤtter! — Muͤnchener politiſche 
Zeitung. Havreſche Blätter vom 6. April ſagen, daß 
in der Dioͤceſe Sr. Heiligkeit des Biſchofs von Altion ein 
armer frommer Fiſcher einen bisher unbekannten Fiſch mit 
vier Armen und einem kleinen Kopfe gefangen. Derſelbe hat 
die Erlaubniß erhalten, denſelben öffentlich für Geld ſehen 
zu laſſen, und fo hat denn der Himmel, ſich ſtets der 
Seinigen annehmend, ſich feiner angenommen. — Halle⸗ 
Burgſcher Courier. Havre iſt am 6. April bisher 
unbekannter Fiſch gefangen, hat Arme wie Menſch. — 
Oeſterreichiſcher Beobachter. In Havre zu Frank- 
reich iſt ein Fiſch mit vier Armen und einem kleinen Kopfe 
gefangen worden. Es iſt merkwuͤrdig, was die Gegenwart 
Alles hervorbringt. — Elegante Zeitung. Havre⸗ 
ſche Zuſtaͤnde. Im „Freihafen“ wird aus Frankreich ge⸗ 
meldet, daß man in den ſocialen Kreiſen Havre's viel von 
einem ſeltenen Fiſch ſpreche, der dort gefangen ſei, und den 
Uebergang zum Menſchen bilden foll. Augsburger All- 
gemeine Zeitung. Havre. (Privatmitth.) Viele 
Blatter melden von hier aus ſehr irrthümlich das Fangen 
eines dem Menſchen aͤhnlichen Fiſches. Dieſe Nachricht 
iſt urſpruͤnglich aus einem hieſigen Oppoſitionsblatte, und 
eine Satyre auf den jetzt gewählten Deputirten, der Poiſſon 
(Fiſch) heißt, und allerdings ſehr kaltes Blut hat. 


Provinzial ⸗Korreſpondenz. 


Schönauer Bruchſtelle, den 11. Juni 1839. 
Der Aufſatz im Danziger Dampfboot No. 66. vom 30ſten 
Mai d. J. unter der Unterſchrift F. H.. . er bedarf einer Be⸗ 
richtigung, wenn es darauf ankommen ſoll, über die Schließung 


des hieſigen Dammbruchs authentiſche Mittheilungen zu verbrei⸗ 
ten. Es iſt daher nothwendig, zu dem Bemerkten noch Folgen⸗ 
des hinzuzuſetzen. Im Allgemeinen iſt die Sache richtig vorge⸗ 
ſtellt, nur muß angeführt werden, daß, nachdem die Haltbarkeit 
des obern Coupirungs-Werkes, durch das mehrmalige Fortrei⸗ 
ßen der bis auf einige Ruthen genaherten Enden, bezweifelt 
werden mußte, es von den Communal⸗Deichbeamten fir zweck⸗ 
mäßig erachtet wurde, einen andern gehörigen Fangedamm, in⸗ 
nerhalb des Bruches, zu erbauen. Dieſer Anſicht wurde als 
zwecklos widerſprochen, und erſt auf den dringenden Antrag der 
Deputirten aus der geſammten Damm⸗Sozietaͤt, wurde der Bau 
eines neuen Fangedammes zwar nachgegeben, dies Beginnen aber 
als hoͤchſt gewagt und bedenklich den Communal⸗ Beamten vor⸗ 
geſtellt. In der Nacht von 15. zum 16. Mai wurde jedoch das 
obere Coupirungswerk, nach wiederholter Zerruͤttung, von Allen 
und auch von den Koͤniglichen Herren Beamten mit der Erklaͤ⸗ 
rung verlaſſen, daß ſelbiges jest nicht weiter haltbar zu bear⸗ 
beiten ſei. Auf dieſe Erklärung wurde den 16. Mai, nach vor⸗ 
hergaͤngiger Ruͤckſprache mit dem Herrn Deichbau⸗Inſpektor 
von Gersdorff, wegen der zu erwaͤhlenden Stelle, mit aller 
Kraft an's neue Werk geſchritten, und unter der Leitung der 
Communal-Deichbeamten, die neue Coupirung, mit Gottes Hilfe, 
ſchon am 30. Mai Abends, glücklich gefchloffen, und das fernere 
Eindringen des Waſſers in's Binnenland nur hierdurch gehemmt. 
Das obere Coupirungswerk wurde vom 18. Mai ab, wiederum 
unter Leitung der Königlichen Herren Baubeamten, bearbeitet, 


Marktbericht vom 10. bis 1. Juni 1839, 


Im Laufe der vergangenen Woche wurde zwar Mehres an 
unſerm Kornmarkte gekauft, jedoch iſt kein rechtes Leben in dieſem 
Handel. An dem Ufer unſerer Weichſel liegen bedeutende Par⸗ 
tieen Getreide, die aus Polen zum Verkauf gebracht worden, 
und jetzt dort in freier Luft bearbeitet werden, damit ſie zum 
verſchiffen tuͤchtig ſind, was auf den Speichern nicht ſo gut aus⸗ 
geführt werden kann, da die Luft eben fo viel, und auch mehr 
als die Bearbeitung thun muß, was beſonders dieſes Jahr der 
Fall iſt, da die meiſten Ladungen in einem ſehr ſchlechten Zu⸗ 
ſtande angekommen ſind, und einer langen und forgfältigen Bear⸗ 
beitung bedürfen. Möchten doch gute Preiſe die viele Muͤhwal⸗ 
tung und Koften lohnen! Zum Kauf geſtellt wurden 1386 L. Wei⸗ 
zen, mehrentheils Kleinſtädter Güter, 579 8. Roggen, 103 L. Erbſen, 
134 L. Gerſte, 7% L. Hafer. Verkauft davon find 448 L. Weizen, 276 
L. Roggen, 85 L. Erbſen, 1248, Gerſte, 723 L. Hafer. Für Weizen 
wurde gezahlt: friſcher bunter 129pf. 380 und 383 fl., weißbun⸗ 
ter 125pf. 420 fl. — Sommerweizen 129pf. 313 fl., — alter 
rothbunter 131 — 132 pf. 420 — 445 fl., — dergleichen bunter 
450 fl. — 460 fl. — 465 fl. — hochbunter 132pf. 480 fl. — 
weißbunter 13 1pf. 495 fl. — Roggen IIaApf. 156 fl., II7pf. 
165 fl., 120pf. 180 fl., 122pf. 185 fl. — Erbſen, ſchiffbare 
180 — 230 fl. — Futter⸗Erbſen 135 — 160 fl. — Gerſte 
103 pf. 150 fl., 105pf. 160 fl., 100 pf. 170 fl., — ſchoͤne Neil. 
1I3pf. 198 fl. — Hafer 170pf. 105 fe, pr. Laſt. — Kartoffel⸗ 


Spiritus 1514 bis 16 ½ Rthlr. pr. 80% Tr. — Hieſiger Korn⸗ 


Spiritus 21 bis 22 Rthlr. pr. 830% Er. 
Die Behufs der diesjährigen Landwehr Uebung für 

Rechnung des Danziger Kreiſes am 23ſten d. M. ange⸗ 

kauften Pferde ſollen nach beendigter Uebung am 

Dienſtag den 25ſten Juni 
Vormittags von 10 Uhr ab 

hier in Prauſt öffentlich an den Meiftbietenden gegen baare 

Bezahlung wieder verkauft werden. 

Da die unterzeichnete Commiſſion bei dem diesjähri⸗ 
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und kennte nur nach völlig abgewieſenem Stromzuge, im ſtillen 
Waſſer, auch geſchloſſen werden, was, am 25. Mai als come 
plett erfolgt anzunehmen iſt. Die völlige Abdichtung gelang 
jedoch nicht, was davon zeugt, daß das Waſſer innerhalb biefer- 
Coupirung ganz gleichmäßig und ſogleich wächſt und fallt, wie 
außerhalb derſelben; weßhalb auch bei dem gegenwärtigen Hoch 
waffer der völlige Waſſeranwuchs von circa 3 Fuß am neuen 
Jangedamm vorliegt, der ſich völlig dicht und haltbar erweiſet, 
Derſelbe beſteht in einer Länge von 153 Ruthen, iſt 5 bis 8 Fuß 
hoch, in 6 Fuß oberer, 10 Fuß unterer Breite, durchweg mit 
einer Pfahl⸗Scheel⸗Wand geſichert, und wird durchgaͤngig durch. 
eine Coupirung in 12 Fuß Oberbreite geſtuͤßt. Ein ſolches Werk 
duͤrfte wohl nicht ein kleiner Fangedamm genannt werden, ſon⸗ 
dern kann fuͤglich als Haupt⸗Fangedamm beſtehen, da er ſich 
als ſolcher beftätigt, Die Richtigkeit dieſer Anfuͤhrungen kann 
jederzeit gründlich arwieſen werden. Das Deichgraͤfen⸗Collegium 
wird zu dieſer Anzeige nur deßhalb bewogen, weil hiermit den 
vielſeitigen Anfragen begegnet ward, die an daſſelbe ergehen, und 
will ſich daſſelbe zugleich damit wegen der Vorwuͤrfe legitimiren, 
die deßhalb verlauten, daß der zweite Fangedamm nicht ſchon 
früher erbaut wurde. 
Das Deichgräfen=Gollegium der Groß⸗Werder⸗Damm⸗Sozietaͤt. 
Boethke. Schulz. L. Soencke. Klinge. F. Johſt. 
Steiniger. Nieſf. Hanemann. Pohlmann. 
— ů ů— ů — 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. (Dr. Lasker.) 


gen Ankauf unter einer großen Anzahl ihr vorgeſtellter 
Pferde die vorzuͤglichſten ausgewaͤhlt und ganz beſonders 
gute, geſunde, dauerhafte und ſtarke Pferde angekauft hat, 
fo koͤnnen fie als vorzüglich brauchbar mit Recht empfoh⸗ 
len werden, und es werden daher Kaufluſtige zu obigem 
Termine mit dem Bemerken eingeladen, daß die Pferde 
2 Tage vor der Auction hier in Prauſt in Augenſchein 
genommen werden konnen. Da Übrigens die zu verkau⸗ 
fenden Pferde nicht Eigenthum eines einzelnen Individui, 
ſondern des Kreiſes ſind, ſo kann fuͤr etwanige Fehler der⸗ 
ſelben keine Gewaͤhr geleiſtet werden, ſondern jeder Kaͤufer 
übernimmt das Reſieo ſelbſt. 
Prauſt, den 24. Mai 1839. 
Die kreisſtaͤndiſche Commiſſion zum An⸗ und Verkauf der 
Landwehr Uebungs⸗ Pferde. 


* Runkelruͤben⸗Syrup = 
wovon ich eine bedeutende Sendung erhalten habe, verkaufe 
ich von jetzt ab das Pfund à 1 Sgr. 4 Pf den Stein à 
27 Sgr. im Gentner und in Feſtagen von eirca 4 bis 3 
Centner noch billiger E. H. Nögel am Holzmarkt. 


Eine, nahe bei der Stadt, belegene Mahlmuͤhle von 
2 Gaͤngen, die auch zur Anlage eines Kupfer⸗ oder Stahl⸗ 
hammer umgeformt werden kann, iſt unter vortheilhaften 
Bedingungen zu verkaufen. Man melde ſich Neu⸗Schott⸗ 


land No. 6. 


14 
— 


Langgaſſe Ro. 404. iſt ein freundliches Zimmer an 
einen einzelnen Herrn zu vermiethen. 25 * 


Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard. 


